
 

 
 

 

 

                                    
 
 

 

Liebe Leserinnen und Leser, 
 
Greencare ist ein Sammelbegriff für Initiativen al-
ler Art, die mit Mitteln der Natur verschiedenen 
Zielgruppen helfen wollen – etwa durch ein Leben 
auf dem Bauernhof oder Therapie mit Tieren. Da-
zu gehört die von England ausgehende Camphill-
Bewegung, mit über 100 Gemeinschaften in mehr 
als 20 Ländern. Menschen mit geistigen oder see-
lischen Behinderungen leben dort zusammen mit 
ihren Betreuern und deren Familien in einer   
anthroposophisch ausgerichteten, landwirtschaftli-
chen Gemeinschaft.  
 
In Österreich sind Greencare-Initiativen über 
greencare.at vernetzt, z.B. Gartentherapie, tierge-
stützte Therapie, Outdoor-Pädagogik oder 
„Carefarming“. Der neue ärztliche Direktor des 
BWF in Graz Dr. Klaus Theil setzt sich zusammen 
mit der örtlichen Landwirtschaftskammer dafür 
ein, dass landwirtschaftliche Betriebe in der Stei-
ermark Menschen mit einer geistigen oder seeli-
schen Behinderung aufnehmen: eine Inklusions-
chance für Menschen mit einer Behinderung und 
ein Nebenerwerb für die Höfe, deren Erhalt durch 
die „Stadtflucht“ im ländlichen Raum bedroht ist. 
In der Schweiz erbringen über 550 landwirtschaft-
liche Familienbetriebe soziale Dienstleistungen, 
neben BWF vor allem durch die Betreuung von 
Kindern und Jugendlichen (greencare.ch).  
 
Der Beitrag von Roland Wiese (S. 4) berichtet von 
einem anthroposophisch orientierten Netzwerk in 
Niedersachsen, in dem Menschen mit verschie-
denen Hilfebedarfen in landwirtschaftlichen Be-
trieben untergebracht oder dort beschäftigt wer-
den. Die fachliche Betreuung erfolgt durch Mitar-
beiter/innen von Umkreis e.V., die ihre Leistungen 
im Rahmen der Eingliederungshilfe mit aktuell 135 
Klienten im Betreuten Wohnen erbringen 
(www.umkreis.org).  
 
Herzliche Grüße und eine ruhige Adventszeit! 
 
Jo Becker 
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Genogrammarbeit im BWF 
 
Wie kann die Arbeit mit Genogrammen sinnvoll im 
BWF eingesetzt werden? Die Ergebnisse des 
Workshops „Praxisorientierte Genogrammarbeit 
im BWF“, den wir im Rahmen der diesjährigen 
BWF-Bundestagung im September in Kassel an-
boten, wollen wir  in Form von 4 Thesen zusam-
menfassend darstellen: 
 
Ein Genogramm kann sinnvoll sein, um Hand-
lungsmuster von Klient/innen besser zu ver-
stehen oder auch bei der Zuordnung von Kli-
ent/innen zu Gastfamilien. 
Die genaue Analyse von Genogrammen

1
 bietet 

eine Möglichkeit, biographische Muster von Gast-
bewohner/innen zu rekonstruieren. (Prinzipiell gilt 
dies natürlich auch für Gastfamilien. Aufgrund des 
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BWF-Klientin Malini mit dem Oberbürgermeister von Bonn 
(ihre Geschichte auf S. 7) 



  

 

fehlenden Auftrages der Gastfamilien beschrän-
ken wir uns hier jedoch auf die Beschäftigung mit 
dem Genogramm des Gastes). Das heißt, dass 
familiäre Themen, die oft von Generation zu Ge-
neration stillschweigend bzw. unbewusst weiter-
gegeben werden, auf diese Weise entdeckt wer-
den können. In der Fallbesprechung des BWF-
Teams gemeinsam erarbeitet, können diese die 
Grundlage für ein besseres Verständnis der Hand-
lungsmuster von Klient/innen im Zusammenspiel 
mit der Gastfamilie bilden. 
 
„Typische“ Lebensthemen von Klient/innen zu 
kennen, kann auch vor dem eigentlichen Beginn 
des BWF's, bei der Suche nach einer passenden 
Gastfamilie, sinnvoll sein. Abzuwägen wäre je-
doch, ob die Beziehung zum Klienten zum Zeit-
punkt des Kennenlernens bereits gefestigt genug 
ist, um die Genogrammdaten entsprechend um-
fassend, d.h. möglichst über drei Generationen, 
zu erfragen. 
 
Die Arbeit mit Genogrammen erfordert ein  
hohes Maß an Sensibilität 
Biographische Themen sind für Menschen mit 
psychischen Erkrankungen aufgrund von erinner-
ten  Defiziten oder potentiellen Traumatisierungen 
oft mit negativen Emotionen besetzt. In diesem 
„Minenfeld“ sollte man sich bei der Erfassung der 
Genogrammdaten entsprechend sensibel bewe-
gen und die Arbeitsbeziehung zur Gastbewoh-
ner/in daraufhin überprüfen, ob angeschnittene 
problematische Themen angemessen aufgefan-
gen bzw. im entsprechenden Rahmen bearbeitet 
werden können. Gleiches gilt für die Auswahl des-
sen, was als Ergebnis an die Klient/in zurückge-
meldet wird. 
 
Die Arbeit mit Genogrammen erfordert Zeit 
Sowohl die Erfassung der Genogrammdaten, d.h. 
die Sammlung von „Fakten“ zu den jeweiligen 
Personen (i.d.R. Name, Lebensdaten, Beruf, Hei-
ratsjahr, Kinderzahl) als auch die graphische Dar-
stellung (z.B. am PC mittels des Programms „Ge-
noGraph“) und insbesondere die Analyse des Ge-
nogramms (Sequenz für Sequenz) im Team erfor-
dern einiges an Zeit. Uns ist natürlich bewusst, 
dass Zeit in der Arbeit mit Gastbewohner/innen 
und Gastfamilien in Zeiten der Rationalisierung 
sozialer Arbeit ein knappes Gut ist. Dennoch lohnt 
der Erkenntnisgewinn unserer Ansicht nach in den 
meisten Fällen den Aufwand. Wenn die Erfassung 
und Auswertung eines Genogramms im Einzelfall 
sinnvoll erscheint, sollte dies mit der nötigen me-
thodischen Sorgfalt und in  Verbindung mit einer 
teambasierten Fallbesprechung / Analyse ge-
schehen. 
 
Die Arbeit mit Genogrammen dient der Profes-
sionalisierung 
Die hier vorgeschlagene Arbeit mit Genogrammen 
fördert unseres Erachtens eine professionelle Hal-
tung im BWF. Darunter verstehen wir die „Kunst“, 
sich einerseits auf eine Beziehung zu den Kli-
ent/innen einzulassen und sie andererseits mit 

Abstand (z.B. mittels erlernter Methoden und 
Techniken) zu betrachten, um schließlich in der 
Arbeit mit ihnen Alternativen zu den zumeist prob-
lematischen Verhaltensmustern zu erarbeiten und 
zu etablieren. Insofern bietet die Genogrammar-
beit als eine Methode (von vielen) im BWF die 
Chance, sowohl Beziehungsarbeit zu leisten als 
auch einen reflexiven Zugang zu biographischen 
Mustern zu ermöglichen. Des Weiteren kann sie 
die Dokumentation hilfreich erweitern und somit 
ein objektivierter Zugang zur Familiengeschichte 
der Klient/innen geschaffen werden. 

 
Christiane Sachse und Marco Rank 
Aktion Wandlungswelten Jena e.V. 
bwf@aww-jena.de 

 

 
Die aktuelle Situation in Geel/Belgien 
 
„Je komt er en je blijft er“, in freier Übersetzung 
etwa: „hierher kommt man und hier bleibt man“. 
Ein auf den ersten Augenblick erstaunlicher Slo-
gan einer belgischen Kleinstadt. Wenn man aber 
weiß, dass es sich um das Motto der Stadt Geel 
handelt, dann klärt sich einiges. Trotzdem dürfte 
es weltweit die einzige Stadt sein, die sich mit ei-
ner Aussage betreffend Menschen mit psychi-
scher Krankheit „schmückt“. 
 
Drei Tage im Mai in Geel waren für mich drei Ta-
ge intensiver Erfahrungen, Gespräche und Ein-
drücke. Ich wurde eingeladen an einem Symposi-
um teilzunehmen, das unter dem Titel “Communi-
ty care: Foster family care as an inspiring model“ 
(Betreuung in der Kommune: Betreutes Wohnen 
in Familien als ein Vorbild) am 16.05.2014 in Geel 
stattfand. Hierbei stellten nicht nur die belgischen 
Gastgeber ihre Praxis, ihre Probleme und ihre 
Zukunftsvorstellungen dar, sondern auch Ellen 
Baxter aus New York erklärte ihre Interpretation 
des Geelschen Modells in New York. Ich berichte-
te über die Erfahrungen aus dem deutschsprachi-
gen Raum. 
 
Aber ich bekam noch jede Menge anderer Eindrü-
cke: Die herzliche Gastfreundschaft mit der ich 
empfangen wurde, insbesondere von Mieke    
Bulkens, einer Krankenschwester im Ruhestand, 
die jahrzehntelang in der dortigen Familienpflege 
und als Pflegedienstleitung gearbeitet hat und bei 
deren Familie ich wohnen durfte. Der Besuch ei-
ner katholischen Eucharistiefeier für Gastfamilien 
und Bewohner. Die anschließende Ehrung der 
Gastfamilien ließ ich zugunsten eines leckeren 
Mittagessens bei Mieke sausen – hier wurden 
teilweise Familien für 50 Jahre BWF geehrt! Wei-
ter gab es eine Führung durch die St. Dymphna-
Kirche und der Besuch eines Museums, die Be-
sichtigung der Klinik OPZ: openbare psychiatrisch 
zorg (öffentliches psychiatrisches Versorgungs-
Zentrum) und die Einladung zu einem exklusiven 
Diner in einem sehr guten Restaurant mit zwei 
aufschlussreichen Vorträgen zur aktuellen Situati-
on in Geel. 
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„Gezinsverpleging“, wie in Geel das Betreute 
Wohnen in Familien genannt wird, befindet sich in 
starker Veränderung. Das zeigt sich nicht nur an 
den absoluten Zahlen: In den dreißiger Jahren 
des letzten Jahrhunderts befanden sich 3.700 
Bewohner/innen mit psychischer Krankheit in 
Gastfamilien in einem Ort (eigentlich eher eine 
Ansammlung kleinerer Ortschaften um einen 
Stadtkern) mit 15.000 Einwohnern. Heute hat 
Geel 38.000 Einwohner und es wohnen noch etwa 
280 Klienten/innen in 230 Familien, davon aber 
bereits 30 außerhalb der Stadtgrenze. 
 
Ich versuche nun einen kleinen Überblick über die 
aktuelle Praxis in Geel zu geben. Zuerst ein paar 
Daten

1
: Der Altersdurchschnitt beträgt 65 Jahre, 

ca. 100 sind klassische BWF-Klienten (Erwachse-
ne bis 65 Jahre alt), 150 sind Senioren und es 
wohnen 12 Minderjährige in Gastfamilien. Es gibt 
immer noch extrem lange Verweildauern im  BWF. 
Ein  Großteil  lebt  zwischen  25  und 35 Jahren in 
Gastfamilien. Spitzenreiter sind zwei Klienten, die 
auf mehr als 80 (!) Jahre BWF kommen.  
 
Aus meiner Sicht eher skandalös ist die miserable 
Bezahlung der Gastfamilien. Sie erhalten         
zwischen 568 € bis 705 € pro Monat.  Dies ist sehr  
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Daten und Fakten aus einem Vortrag von Wilfried 

Bogaerts am 16.05.2014 

 

 
 

 
wenig, da die Lebenshaltungskosten in Belgien 
Statistiken zufolge höher sind als in Deutschland

2
. 

 

Die Betreuung der Familien erfolgt durch Case 
Manager, die ca. 20 Klienten betreuen und bei 
Wechsel der Familie weiter für ihre Klienten zu-
ständig bleiben. Wechsel von Gastfamilie zu Gast-
familie scheinen nicht selten vorzukommen (hier 
als „foster family care hopping“ bezeichnet). Un-
terstützt werden die Case Manager durch ein 
Team von Spezialisten, das bei Krisen aktiv wird. 
Im Gespräch mit den dortigen Kolleg/innen wird 
deutlich, dass nicht alle von diesem neuen Sys-
tem überzeugt sind. Stattdessen wird die klare 
Zuordnung zu einer bestimmten Region in Geel 
und die dauerhafte Betreuung der dortigen Fami-
lien bevorzugt. Ein weiteres Charakteristikum in 
Geel ist, dass BWF dort eng mit der Klinik ver-
bunden ist. Interessant ist hierbei, dass es die 
Familienpflege in Geel schon jahrhundertelang 
gab und erst aufgrund dieser Erfahrung und dem 
steigenden Bedürfnis nach professioneller Krisen-
intervention im 19. Jahrhundert eine Klinik gebaut 
wurde. Diese hat sich Stück für Stück vergrößert 
und derzeit eine nicht zu unterschätzende Bedeu-
tung für die aktuelle Praxis des BWF. Alle Bewoh-
ner/innen des BWF in Geel haben einen Patien-
tenstatus. Etwa die Hälfte von ihnen geht werktäg-
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Internationale Tagung in Geel am 16.5.14 
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lich in die Tagesklinik. In Geel handelt es sich um 
Angebote zur Tagesstrukturierung, insofern ähnelt 
das Setting eher einer sehr großen Tagesstätte 
als einer Klinik. Dieses Konstrukt ist exakt auf die 
Bedürfnisse des BWF in Geel zugeschnitten: kur-
ze Wege, hohe Erfahrung im Umgang mit BWF-
Klienten/innen und die Entlastung der Gastfami-
lien zeichnen dieses Angebot aus. Schwierig wird 
es, wenn sich das BWF-Angebot weiter in die 
Provinz verlagert, da die tägliche Erreichbarkeit 
aufgrund der weiten Fahrwege nicht mehr ge-
währleistet ist.  
 
Die Idee, Menschen mit psychischer Erkrankung 
aus Flandern, aber auch aus den südlichen Nie-
derlanden zentral in einem Ort in Gastfamilien 
unterzubringen, entspricht nicht mehr den aktuel-
len Anforderungen. Einerseits finden sich immer 
weniger Gastfamilien, die diese Aufgabe wahr-
nehmen wollen. Aktuell melden sich nur noch zwi-
schen 5 und 10 neue Gastfamilien pro Jahr. Dies 
hat teilweise mit einer sich ändernden Familien-
struktur zu tun. Immer mehr Frauen (und es war 
und ist in Geel ein klassisches Betätigungsfeld für 
Hausfrauen) gehen aktuell arbeiten und so stellen 
sich immer weniger Familien für BWF zur Verfü-
gung. Dazu kommen die wirtschaftliche Verände-
rung und die Abkehr von einer stark kleinbäuerli-
chen Tradition hin zu moderner Industrie, Handel 
und Dienstleistungen.  
 
Andererseits wird das Prinzip der gemeindenahen 
Angebote bzw. Versorgung heutzutage auch in 
Belgien sowohl von Fachleuten als auch von Kli-
enten/innen eingefordert. Erste rechtliche Ände-
rungen wurden vorgenommen: In jeder der zehn 
Provinzen in Belgien soll BWF angeboten und von 
einem Träger organisiert werden. Das hat 
zwangsläufig zur Folge, dass die Nachfrage in 
Geel sinken wird. Man kann prophezeien, dass 
sich die Situation in Geel langfristig den Verhält-
nissen angleichen wird, die wir in einem BWF-
technisch gesehen gut ausgebauten Landkreis 
wie bsp. Ravensburg vorfinden. 
 
In gewisser Hinsicht könnte man von einer Krise 
der klassischen Familienpflege in Geel sprechen. 
Es ist den dortigen Verantwortlichen klar, dass 
das System des BWF in Geel sich ändern muss, 
um modernen Ansprüchen gerecht zu werden. 
Geel wird immer der wichtigste Ort für die traditio-
nelle Familienpflege bleiben, es müssen aber 
auch von hier Impulse für die Neuorganisation des 
BWF ausgehen. Die Kunst wird sein, die enorme 
Tradition weiter zu pflegen, ohne von ihr erdrückt 
zu werden, und gleichzeitig die Weichen für das 
aktuelle BWF zu stellen. Erste Schritte sind mit 
der Umsetzung des JuMeGa-Konzepts bereits 
getan. Es sollten aber aus Geel Impulse zur Neu-
organisation des BWF in Belgien bzw. des flä-
misch-sprachigen Teils des Landes ausgehen. 
 
Mit der Tagung wurde ein weiterer Schritt in Rich-
tung Neustrukturierung getan. Die Geeler haben 
hohes Interesse zu erfahren, wie das BWF im 

deutschsprachigen Mitteleuropa ab den achtziger 
Jahren des letzten Jahrhunderts neu aufgebaut 
wurde. Sie wollen von unseren Erfahrungen des 
Startens von BWF in neuen Regionen (Familien-
akquise, Verhandlungen mit Leistungsträgern, 
Netzwerkarbeit etc.) profitieren. Anderseits kön-
nen wir viel von den Geelern lernen: Die Selbst-
verständlichkeit des täglichen Umgangs mit Men-
schen mit besonderen Schwierigkeiten, die große 
Routine aller Abläufe des BWF, Organisation  der  
Gastfamilien (es gibt z.B. eine Interessensvertre-
tung).  
 
Reinhold Eisenhut 
reinhold.eisenhut@vsp-net.de 

 
 

Über den 3. Fachtag Maßstab Mensch  
 
Am 23.4.2014 fand auf dem Eickedorfer Hof in 
Grasberg der dritte Fachtag Maßstab Mensch 
statt. Umkreis e.V. und Umkreis Entwicklungsge-
meinschaften gGmbH hatten verschiedene Ko-
operations-Partner, insgesamt 30 Menschen, ein-
geladen, um das inzwischen gebildete Netzwerk 
von kleinen Lebensorten (meist Höfen), sozialthe-
rapeutischen Einrichtungen, Angehörigen, Be-
troffenen und Fachleuten weiter zu entwickeln. 
Auf den ersten beiden Fachtagen 2012 und 2013 
war das Thema der individuellen Entwicklung in 
Bezug zu Krankheit und Behinderung unter ver-
schiedenen Perspektiven bearbeitet worden. In 
mehreren Workshops der Bäuerlichen Gesell-
schaft wurde mit verschiedenen interessierten 
Höfen das Leben mit behinderten Menschen auch 
unter rechtlichen Aspekten erarbeitet. Dabei wur-
de deutlich, dass die gegenwärtigen rechtlichen 
Möglichkeiten viel individuellere Hilfen ermögli-
chen – eben auch das Mitleben in Familien oder 
auf Höfen ergänzt durch unterstützende Fachleu-
te. In den letzten Jahren wurden im Rahmen der 
Umkreis Entwicklungsgemeinschaften gewisser-
maßen modellhaft erste unterschiedliche Hilfefor-
men mit den Höfen, den suchenden Menschen 
und den Kostenträgern entwickelt. Auf dem 3. 
Fachtag sollte deshalb der schon real gebildete 
Verbund Maßstab Mensch genauer angeschaut 
werden. Durch die verschiedenen Perspektiven 
der Vertreter von Einrichtungen, der Vertreter der 
kleinen Lebensorte und der Fachleute, aber auch 
der Betroffenen ergaben sich einige klare Grundli-
nien des sich bildenden Verbundes. So wurde 
deutlich, dass sich der Verbund Maßstab Mensch 
nicht an den üblichen Unterscheidungen der Ein-
gliederungshilfe orientiert. Ob jemand geistig oder 
seelisch behindert ist, ob jemand überhaupt be-
hindert ist oder nur eine Auszeit braucht, dies al-
les sind nicht die Kriterien des Umganges mit ei-
ner Anfrage. Entscheidend ist, was der einzelne 
Mensch für sich als Lebensort sucht und an Un-
terstützung braucht und was der entsprechende 
Lebensort anbieten kann. Wichtig ist, dass die 
entsprechenden Rechtsformen sich an dieser in-
dividuellen Lage ausrichten, dass in jedem Einzel-
fall nach der richtigen Form gesucht wird. Dabei 
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sind die größeren Einrichtungen wichtig, weil sie 
mit ihren Angeboten helfen können, z.B. mit     
Außenarbeitsplätzen auf den Höfen. 
 
Zu den grundlegenden Standards gehört, dass 
Bewohner eines kleinen Lebensortes einen Miet-
vertrag haben und die nötigen Assistenzhilfen ver-
traglich vereinbart werden. Ebenso gehört es zu 
den Standards, dass eine Vermittlung, Beratung 
und Begleitung aller Beteiligten durch die Fach-
stelle erfolgt, so dass vor einer Anbahnung, wäh-
rend des Lebens auf dem Hof, aber auch dann, 
wenn eine Veränderung ansteht, die individuelle 
Entwicklung aller ermöglicht werden kann. Wichtig 
erschien allen Beteiligten die gegenseitige Wahr-
nehmung, aber auch das Wahrgenommen-
Werden durch die Projekt-Mitarbeiter des        
Umkreis. Die Verbundarbeit soll in weiteren Fach-
tagen und Begegnungen fortgesetzt werden.  
 
Roland Wiese 
umkreis@umkreis.org 

 
 

Leben in einer Gastfamilie – warum mir 
das hilft 
 

Hi, mein Name ist  
Karsten. Ich wurde 
am 06.08.1976 in 
Recklinghausen ge-
boren. Nun ja, ich 
hatte kein einfaches 
Leben und musste 
viele persönliche Tief-
schläge hinnehmen. 
Mobbing am Arbeits-
platz. Tiefschläge ver-
schiedener Art im pri-
vaten und familiären 
Bereich. Meine Mama 
ist Heiligabend 1999 

an Krebs gestorben, als ich 23 Jahre alt war. Mei-
nen Papa habe ich kaum gekannt, weil sich meine 
Eltern früh haben scheiden lassen. Meine erste 
Liebesbeziehung hat tiefe Wunden bei mir hinter-
lassen. Ich bin von meiner ersten Freundin ge-
quält und missbraucht worden, als ich 17 war.  
 
Man könnte sagen, dass ich in meinem Leben oft 
falsche Wege gegangen bin und falsche Ent-
scheidungen getroffen habe. Ich war sehr stark 
alkohol- und drogenabhängig. Ich bin ziemlich 
depressiv gewesen. Außerdem leide ich an einer 
Art Verlassen-Werden-Angst. Ich habe bis Sep-
tember 2007 in einem Wohnheim für psychisch 
kranke Menschen in Recklinghausen gelebt.  Das 
Leben im Wohnheim hat mir aus mehreren Grün-
den nicht besonders gut gefallen. 
 
 
 
 
 
 

 
 
Seit September 2007 wohne ich bei einer Gastfa-
milie. Ich fühle mich komisch, wenn ich hier den 
Namen „Gastfamilie“ schreibe, weil ich Rosi und 
Dirk als Freunde ansehe oder mehr als richtige 
Familie. Die beiden sind immer für mich da, be-
gleiten mich durch den Alltag, hören mir zu, geben 
mir Ratschläge und passen auf mich auf, damit 
ich keine unüberlegten Dummheiten mache. Wie 
in einem richtigen Familienleben, und das habe 
ich mir immer gewünscht! Ich kann mit den beiden 
über alles sprechen, Arbeit, Familie, Freunde, 
Freizeit, und das tut mir gut. Auch über die The-
men Liebe und Freundin kann ich ganz offen mit 
den beiden sprechen. Das hat mir viele Jahre ge-
fehlt. Die Mitarbeiter im Wohnheim hatten einfach 
nicht die Zeit, mit mir solche Gespräche zu führen. 
Die Betreuungszeit ist im Wohnheim sehr be-
schränkt. Außerdem finde ich das stark, dass ich 
von Rosis und Dirks Familie wie ein kleiner Bruder 
aufgenommen wurde. Gerade zu der Tochter von 
der Rosi, zu der Ann, habe ich ein besonders gu-
tes Verhältnis. Genauso wie zu Rosis und Dirks 
Enkelkindern, besonders zu Nick und Lynn, habe 
ich ein besonderes Verhältnis, und das finde ich 
toll! 
 
Das sind viele Dinge, die mein Leben in den letz-
ten sieben Jahren sehr verändert und verbessert 
haben. Ich bin meiner Meinung nach ein Mensch, 
der auf sich alleine gestellt im Leben nicht klar 
kommen würde. Dafür bin ich zu unruhig. Auf je-
den Fall fühle ich mich sehr wohl, weil ich Men-
schen gefunden habe, die für mich da sind. Aus 
diesen Gründen glaube ich, ist mein Leben in gu-
ten Händen und konnte ich mein Leben etwas 
stabilisieren. 
 
Karsten Rybiak 
Kontakt über: n.hinker@cbt-marl.de 

 
 

 
 
 

Karsten Rybiak mit seinem Gastvater und Mitbewohner im 
Urlaub in Frankreich. 
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After Work Party - Zusammen feiern 
und tanzen 
 
Seit einigen Jahren finden im Saarland mehrmals 
im Jahr Veranstaltungen statt, bei denen Men-
schen mit und ohne Handicap zusammen feiern 
und tanzen. Diese After Work Partys werden von 
verschiedenen sozialen Trägern des Saarlandes 
begleitet: in einer Diskothek in Saarbrücken und in 
einer Festhalle in Losheim.  
 
Am 22.05.2014 ist es wieder soweit. Wir entschei-
den uns für die „Garage“, eine Disko in Saarbrü-
cken, da sie günstig an den Wohngebieten unse-
rer Gäste liegt. Wir benutzen firmeneigene Fahr-
zeuge, da die Verkehrsanbindung in die einzelnen 
Ortschaften abends nicht mehr so gut ist. Treff-
punkt ist um 18.00 Uhr vor unserer Geschäftsstel-
le. Die Gäste sind sehr aufgeregt. Viele von ihnen 
waren schon länger nicht mehr in einer Disko. Es 
wird viel darüber spekuliert, welche Musik wohl 
laufen wird und wer sich als erstes auf die Tanz-
fläche traut. Beruhigend ist hierbei für einige, dass 
wir die Disko bereits früh am Abend betreten. Sie 
befürchten, ansonsten sei es zu überfüllt und sie 
würden den Anschluss an unsere Gruppe verlie-
ren. Bereits im Vorfeld wurde viel über die richtige 
Kleidung diskutiert. Wir gelangen zu dem Ergeb-
nis, dass es keine „falsche“ oder „richtige“ Klei-
dung für unsere Party gibt. Man soll sich wohlfüh-
len. 

 
 
Kurz vor Betreten der Diskothek legen wir noch 
einige Rahmenbedingungen fest, unter anderem 
auch den Treffpunkt und die Abfahrtszeit. In der 
„Garage“ ist die Party bereits in vollem Gange. Es 
wird  schon eifrig getanzt.   Die   Musik  reicht  von  
 

 

 
80er Jahre Hits über Rock bis hin zu aktuellen 
Chartstürmern. Es ist also für jeden Geschmack 
etwas dabei. Wir suchen uns zunächst einen 
günstigen Stehtisch, an dem wir alle Platz haben 
und der in der Nähe der Tanzfläche liegt. Die 
meisten möchten erst mal die anderen Tanzenden 
beobachten. Sie bleiben an unserem Tisch stehen 
und der ein oder andere wippt gelegentlich mit 
dem Fuß mit. Die beiden begleitenden Mitarbeite-
rinnen machen schließlich den Anfang und bege-
ben sich in der Nähe unseres Tisches auf die 
Tanzfläche.  
 

Man kann sich aufgrund der Anordnung des 
Raumes gut orientieren. Das regt einige Gäste 
dazu an, die Diskothek zu erkunden und sich auf 
die Suche nach einer Essmöglichkeit zu begeben. 
Andere Gäste wiederum nutzen den Raucher-
raum. Alle kommen nach einer gewissen Zeit im-
mer wieder zu unserem Tisch zurück, den wir als 
festen Bezugspunkt nutzen. Wir treffen eine ande-
re Gruppe aus dem Raum St. Wendel, darunter 
bekannte Gesichter. Es werden aber auch neue 
Bekanntschaften geknüpft. Eine gemeinsame  
Polonaise animiert dazu, auch mit anderen Besu-
chern ins Gespräch zu kommen. Natürlich wird 
auch geflirtet.  
 

Nach einer gewissen Zeit stellen wir fest, dass 
sich bei unseren Gästen Müdigkeit ausbreitet. Vie-
le haben sich einen Sitzplatz gesucht und getanzt 
wird auch nicht mehr. Daher halten wir den Zeit-
punkt des Aufbruchs für gekommen. Man soll ja 
bekanntlich gehen, wenn es am schönsten ist. 
Damit ist auch jeder einverstanden. Die Nachfrage 
nach dem Besuch der nächsten After Work Party 
beginnt bereits auf dem Nachhauseweg.    
 
Elke Wommer 
e.wommer@caritas-wnd.de 

 
 

„Karl Faller“ grillt mit der „Herbstzeit“ 
 
Es war kein Wetter zum Grillen, nein, überhaupt 
nicht. Zeitweise schüttete es wie aus Kübeln. Was 
auch sein Gutes hatte: die Besucher rückten unter 
dem Vordach der Waldhütte in Hofweier enger 
zusammen, kamen ins Gespräch, und Ruck-Zuck 
war der Nachmittag schon wieder vorbei. 

Erst mal schauen, was auf der Tanzfläche los ist … 

Jetzt geht die Party richtig los! 
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Alljährlich wiederkehrend lädt die „Herbstzeit – 
Betreutes Wohnen für alte Menschen in Familien“ 
ihre Gastfamilien und deren Bewohner/innen aus 
der ganzen Ortenau zum Grillfest ein. Gemütlich 
war’s angesichts der Wetterkapriolen nur bedingt, 
was die Besucher/innen jedoch nicht davon ab-
hielt, der Einladung zu folgen und zum Gelingen 
des Grillfestes auch noch selbstgemachte Salate 
und Kuchen mitzubringen. 

 
 

Und natürlich freuten sich alle auf den Besuch von 
Peter Schell, dem Darsteller des Karl Faller aus 
der Fernsehserie „Die Fallers“. Peter Schell weilte 
zu Dreharbeiten in Baden-Baden. Er hat die Arbeit 
der Herbstzeit beim Besuch einer Gastfamilie mit 
Bewohner/innen in deren Zuhause kennengelernt.  
 
In einer kurzen Rede machte er seine Wertschät-
zung der Arbeit der „Herbstzeit“ und ihrer Gastfa-
milien deutlich. Die von ihm vorgetragene Ballade 
des Oberkircher Heimatdichters August Ganther 
„E Uswärtige“ erntete tosenden Beifall. Natürlich 
ließen es sich die Anwesenden nicht nehmen, ein 
Autogramm mit persönlicher Widmung von Peter 
Schell (oder vielleicht eher Karl Faller) mit nach 
Hause zu nehmen. 

 
 
Heike Schaal 
heike.schaal@herbstzeit-bwf.de 

 

Malini strahlt – eine gelungene Migra-
tionsgeschichte 
 
Ein strahlender Mittwochnachmittag und eine 
strahlende Malini. Wir versammeln uns im Sit-
zungssaal des Rathauses in Bonn, der Oberbür-
germeister Nimtsch empfängt Malini und weitere 
80 Gäste, um ihnen feierlich die Urkunde zur Ein-
bürgerung zu überreichen. 

 
Bis hierhin war es für Malini ein langer Weg. 
In Sri Lanka tobte seit 1983 ein Bürgerkrieg 
zwischen den ethnischen Gruppen der Tami-
len und Singhalesen. Ihre Familie gehörte 
der tamilischen Befreiungsorganisation „Ta-
mil Tigers“ an. So musste Malini miterleben, 
wie ihr Vater und zahlreiche Verwandte im 
Verlauf der Kämpfe erschossen wurden. Ihre 
Mutter stand mit sechs Kindern alleine da. 
Die Großfamilie floh nach und nach in die 
Schweiz und nach England, die Mutter mit 
den Brüdern nach Kanada, Malini alleine mit 
einer Schlepperbande über Spanien ins 
Rheinland. Hier lebten schon zwei ihrer 
Schwestern und ein Onkel mit ihren Familien. 
Als Achtzehnjährige landete sie in einem 

Asylbewerberheim in Rheinbach in der Nähe von 
Bonn. Mit ihrem Status „geduldet“ war es ihr nicht 
erlaubt, die Schwestern in deren Regierungsbe-
zirken zu besuchen. Alleine unter lauter Men-
schen anderer Nationalitäten hat sie sich ver-
schreckt zurückgezogen und ist an einer Psycho-
se erkrankt. Unmittelbar aus ihrer Gerichtsver-
handlung über ihren Asylantrag ist sie in die LVR-
Klinik Bonn eingewiesen worden.  
 
Nach einem stationär verbrachten Jahr wurde Ma-
lini im März 2002 dem BWF-Team vorgestellt und 
in eine weltoffene Mormonenfamilie mit sechs 
Kindern nach Euskirchen in der Eifel vermittelt. Mit 
geringen Deutschkenntnissen – also mit Händen 
und Füßen – klappte die Verständigung immer 
besser. Sie fasste allmählich Vertrauen zur Fami-
lie und ihrem neuen Leben. Auch die Beziehung 
zur einen Schwester, die mit Familie in Kall in der 
Eifel lebt, konnte neu belebt werden. 
 
Nach vier Jahren verzog Malini‘s Gastfamilie aus 
beruflichen Gründen in die Schweiz. Sie wechsel-
te in eine anthroposophische Familie mit vier klei-
nen Kindern, Katze und Meerschweinchen nach 
Bonn. Inzwischen hatte sie Freude daran gefun-
den, mitten im Trubel zu sein. Mit dem  i-Dötzchen 
zusammen versuchte sie auch, die Schriftsprache 
Deutsch zu erobern. In verschiedenen Therapien 
der nun nahen LVR-Klinik trainierte sie alltags-
praktische Fähigkeiten, bis es möglich war, sie in 
der Werkstatt für psychisch Behinderte anzumel-
den. Seit Januar 2007 arbeitet sie dort mit Freude 
und Anerkennung in der Kantine. Ihr Lauchkuchen 
findet reißenden Absatz im Kiosk! 
 
 
 

Der Schauspieler mit Gästen der "Herbstzeit" 

Im Gespräch mit Peter Schell alias Karl Faller 
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Leider trennte sich das Ehepaar ihrer Gastfamilie, 
so dass Malini in eine dritte Familie mit zwei Kin-
dern und zwei Hunden in Bonn umzog. Inzwi-
schen  wurde  das  stets  schwelende  Thema  der  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Verheiratung für Malini und  ihre Ursprungsfamilie  
immer drängender. Für eine tamilische junge Frau 
ist der Status einer Ehefrau und Mutter der vorge-
sehene und erwartete. So vereinbarten zwei tami-
lische Mütter in Kanada die Heirat ihrer beiden 
Kinder in Deutschland. Malini freute sich sehr da-
rauf. Sie bezog im April 2011 eine mit Hilfe der 
gesetzlichen Betreuerin und des BWF-Teams or-
ganisierte Zweizimmerwohnung in Bonn, in die 
der ausgesuchte Ehepartner aus Stuttgart einzie-
hen wollte. Dieser entpuppte sich jedoch nach und 
nach als schwersterkrankter Mann, die Verbin-
dung wurde gelöst.  
 
Malini hatte mittlerweile an ihrer Selbständigkeit 
und Unabhängigkeit in den eigenen vier Wänden 
Gefallen gefunden. Sie wollte dort auch alleine 
ohne Ehemann wohnen. 

 
 
 

Heute bewältigt sie mit Unterstützung von gesetz-
licher und BeWo-Betreuung ihr selbständiges Le-
ben souverän. Unter der Woche isst sie das Kan-
tinenessen in der Werkstatt, am Wochenende 
freut sie sich über ihr selbst gekochtes tamilisches 
Essen. In Begleitung besucht sie öfter eine Puja 
im Hindu-Tempel in Bonn und geht ebenso sonn-
tags in die nahe katholische Kirche zur Messe. 
Nur eine Freundin hätte sie noch gerne…. 
 
Malini strahlt: in drei Wochen holt sie ihren deut-
sche Reisepass ab und plant zusammen mit ihrer 
Schwester eine Reise nach Kanada zu ihrer Mut-
ter und ihren Brüdern, die sie dann nach zwanzig 
Jahren zum ersten Mal wieder treffen und in ihre 
Arme schließen kann! 
 
Maria Debray 
LVR-Klinik Bonn 
maria.debray@lvr.de 
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Malini beim hinduistischen Neujahrsfest     

Anstoßen auf die Einbürgerung mit gesetzlicher (links) und  
BWF-Betreuerin 
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